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Am 20.01.1997 wurde ich geboren und mit vier Jahren habe ich angefangen, meine Disney-Büchlein abzuschreiben, was, wie meine Mutter fand, eher einem Abmalen von Buchstaben gleichkam, weil ich ja noch nicht lesen konnte. Da ich Linkshänderin bin, habe ich das Papier von unten rechts nach oben links beschriftet und ich war sehr empörte, wenn meine Eltern es deshalb nicht entziffern konnten.


Mit 16 verfasste ich das erste Kapitel dieses Romans, fertiggestellt habe ich ihn dann mit 20. Mittlerweile nach all dem Korrekturlesen bin ich persönlich ehrlich gesagt fertig damit, ich würde mich lieber noch einmal einer Weisheitszahnoperation unterziehen, als mir dieses Buch erneut zu kippen. Ich hoffe aber sehr, dass die Geschichte Sie, liebe Leser*innen, zutiefst berührt - sprich wenn Ihre Psyche die Colaflasche wäre, hoffe ich, dass mein Buch die Mentos-Bonbons darstellen würde.


(Wikipedia: Die Cola-Mentos-Fontäne (auch als Cola-Mentos-Geysir oder Cola-Mentos-Experiment bekannt) wird durch Zugabe eines Mentos-Pfefferminzbonbons in eine Flasche Cola hervorgerufen, wodurch das kohlensäurehaltie Getränk wie ein Geysir eruptionsartig aus der Flasche spritzt).


Neben dem Schreiben habe ich Freude an Fotografie, obgleich ich weiss, dass ich in dem Bereich nicht allzu viel Beachtung verdient habe, u.a. da ich es bislang nicht geschafft habe, mich aus dem Automatik-Modus-ist-ganz-toll-und-Snapseed-checkt-jeder-Stadium hinauszuhieven (Snapseed = App, um Fotos zu bearbeiten) – daher die Bilderstrecke am Ende des Buchs.


Viel Freude beim Lesen,


Ponke Brupbacher


Facebook: Ponke Brupbacher


Instagram Fotografie: ponke.brupbacher


Instagram persönlich: ponkepens


Twitter: ponke.brupbacher





Tintenschwarz


»Du scheinst ein wenig verloren zu sein.« Dies waren die Worte, mit denen er sie ansprach, als sie jene einsame, unbeleuchtete Strasse zu später Stunde entlanglief.


Umherirrend, auf der Suche nach Erfüllung, auf der Suche nach sich selbst, orientierungslos – keinen Gedanken daran verschwendend, wohin sie diese Reise führen würde, einzig wissend, dass sie hier begann.


Der kratzige, raue und auf eine unerklärliche Weise so vertraute Klang seiner Stimme liess sie erschaudern. Unwillkürlich drehte sie sich um.


Er trug einen ausgewaschenen grauen Pullover, den er an den Armen hochgekrempelt hatte. Seine Füsse steckten in dunklen Schuhen und um seinen Hals baumelte eine lange Kette, an der ein schwarzer Kreis hing. Sein schmales Gesicht zierte das schiefste Lächeln, das Grace jemals entgegengewirkt hatte.


Es strahlte eine gewisse unterschwellige Boshaftigkeit aus, auf eine übertrieben schelmische Art und Weise. Sein zerzaustes Haar war pechschwarz, die vordersten Strähnen fielen ihm in die hohe Stirn. Aus blaugrünen Augen, die durch die Finsternis leuchteten wie jene einer Katze und die Geschichte einer völlig anderen Welt erzählten, funkelte er sie an.


Sein stechender, klarer Blick durchforstete sie. Ihr war, als würde er direkt in sie hineinblicken, die weitesten Tiefen ihrer bescheidenen Wenigkeit erforschen und ihre meistgehüteten Geheimnisse lesen, welche sich ihm willenlos preisgaben. Instinktiv verschränkte sie die Arme vor der Brust, um ihm den Einlass in ihre Seele zu verwehren, verschloss die Tür ihres Geistes.


Daraufhin vernahm sie ein leises, heiseres Lachen und zuckte zusammen.


»Sag mal, weisst du eigentlich, zu welcher Uhrzeit wir uns hier gegenüberstehen?«, forschte er nach.


Grace strich sich das rote Haar aus dem Gesicht. »Ich glaube, an der Verlassenheit der Strassen und der drückenden Dunkelheit zu erkennen, dass es wohl schon etwas später sein wird …«


»Und solltest du nicht längst zu Hause sein, wo sich bereits alle um dich sorgen?«, fragte der Schwarzhaarige mit einem gespielt mahnenden Unterton.


Die Angesprochene zuckte stumm mit den Schultern.


»Nun, dann erlaube mir die Frage, was ein solch junges und liebliches Geschöpf wie dich zu dieser nächtlichen Geisterstunde herumtreibt, wo doch bloss noch Dämonen und übrige Schreckensgestalten draussen anzutreffen sind. Fürchtest du dich gar nicht?«


Zögernd schüttelte sie den Kopf. »Ich habe mich niemals vor der Dunkelheit gefürchtet.«


»Verstehe ich dich also richtig«, der Fremde streckte seine Arme aus und trat einen gewagten Schritt auf die Rothaarige zu, »wenn ich sage, du rennst der Gefahr tatsächlich völlig freiwillig und widerstandslos in die ausgebreiteten Arme?«


Grace erstarrte und wich hastig zurück. Die Furcht war ihr ins Gesicht geschrieben, trotz ihrer Bemühung, einen kühlen Gesichtsausdruck zu bewahren.


Ein Lächeln umspielte die Lippen ihres Gegenübers. Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Dreitagebart, während sein Blick auf ihr ruhte, sie in seinen Bann zog und auf der Stelle gefangen nahm.


»Scheint es nur so, oder ist das, was ich in deinen Augen zu erkennen vermag, etwa Angst?«


Er legte den Kopf schief, doch Grace antwortete nicht, sie fühlte sich der Sprache nicht mehr mächtig. Ihr Atem ging kurz.


Der Schwarzhaarige trat sachte näher an sie heran, bis sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden und sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte.


Sein Blick tastete langsam ihr Gesicht ab und blieb an ihren Augen hängen, durchforstete sie. »Dachte ich es mir doch.«


Zufrieden wandte er sich ab, er hatte, was er wollte. Sein Opfer gehörte von jener Sekunde an bloss ihm allein, und das würde sich niemals ändern, dessen war er sich sicher. Es würde ihm nicht mehr entkommen und er konnte es hier und jetzt mit Haut und Haaren verschlingen.


Doch das genügte ihm nicht. Nein, er wollte viel lieber noch etwas mit ihm spielen. Grace' ganzes Wesen wollte er an sich reissen. Sie würde ihm hoffnungslos ausgeliefert sein und er konnte mit ihr machen, was auch immer ihm beliebte.


Er wollte sie schier in den Wahnsinn treiben, komplett um den Verstand bringen, sich von ihr begehren und verehren lassen. Doch würde er ihre unsterbliche Liebe nicht erwidern, weil er keine in sich trug.


Sein Wunsch würde ihr Befehl sein, sein Verlangen ihr Streben, sein Schmerz ihr Leid, sein Wille ihr Tun. An ihrer unerwiderten Liebe würde sie jedoch Stück für Stück zerbrechen, verdorren und eingehen. In ihrer Qual würde er sich sonnen, kalt lächelnd auf sie hinabblicken. Dann würde er ihr irgendeine bedeutungslose Nettigkeit zuflüstern und sie somit wieder halbwegs auf die Beine bringen, bloss um sie erneut zu verletzen und auf den Boden zurückzustossen.


Er würde ihr das letzte bisschen Leben austreiben, ihr Inneres würde auf die bitterlichste aller Weisen den Tod erleiden. Schliesslich würde er sie zurücklassen, von ihrem ewigen Schmerz befreien, sie völlig verloren und einsam endlich ruhen lassen und davonziehen.


Ein Unheil verheissendes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Unbekannten, seine glasigen Augen blickten durch Grace hindurch und ihn überkam ein wohliger Schauer, während er tief in seinen Gedanken und Fantasien versunken war, jenen freien Lauf liess und diese sich ihren schaurigen und erschreckenden Weg bahnten.


Dann erwachte er abrupt aus seinem Gedankenspiel und widmete seinem Opfer wieder seine volle Aufmerksamkeit.


Grace glaubte währenddessen in seinem markanten Gesicht und im Feuerspiel seiner verträumten Augen etwas erkannt zu haben, was in ihr ein niemals empfundenes Gefühl der Vollkommenheit hervorrief. Neugier und Spannung spiegelten sich in ihren zusammengekniffenen Augen wider, und obgleich sie sich ängstigte, so war diese Furcht doch mit einer unsagbaren Faszination verbunden.


»Was für ein Spiel wirst du mit mir spielen?« Ihr fragender Blick versuchte den Schwarzhaarigen zu einer Antwort zu drängen, bewirkte aber doch nur ein höhnisches Lächeln, das sich auf seinem Gesicht breitmachte.


»Spiel?« Er setzte einen unwissenden Blick auf. »Ich gedenke kein Spiel mit dir zu spielen. Es sei denn, du verlangst danach. Und ich glaube fast, das tust du. Wie wäre es denn mit einer klassischen Partie Katz und Maus, wobei wir über die Rollenverteilung meines Erachtens nicht lange nachdenken müssen. Was hältst du davon?«


Sogleich hörte Grace, wie er Atem holte, tief in seine Lungen sog er die bitterkalte, blaugraue Nachtluft. Sein Atem stockte, für einen kurzen Moment hielt er die Luft an.


Dann blitzten seine Augen jäh auf, das mit einem eisigen Blau durchmischte Grün seiner Iris flackerte stechender denn je durch die tiefschwarze Dunkelheit.


Leicht öffnete er seinen Mund und stiess die kalte Luft aus, sein Atem verformte sich zu einer kohlrabenschwarzen dichten Wolke. Das mysteriöse Gebilde trieb direkt auf das erblasste Gesicht der Rothaarigen zu, sie atmete es unwillkürlich ein. Es schmeckte nach Freiheit, Unendlichkeit und anderen betörenden Zuständen des Glücks. Sie verlor den Bezug zur Wirklichkeit, taumelte in einer Spirale sagenhafter, vergessener Gefühle, welche explosionsartig in ihr aufstiegen.


Der Fremde beobachtete sie dabei, fasziniert und stolz zugleich. Dann streifte er ihre kühle Hand mit seiner und schlich hinter ihren Rücken. Grace schwebte noch immer in einer Trance aus überwältigenden Emotionen, füllte ihre Lungen gierig mit jenen verschwörerischen, mächtigen Atomen.


Währenddessen umfasste der Schwarzhaarige sachte ihre Schulter, neigte sich leicht nach vorne und flüsterte ihr mit ruhiger, monotoner Stimme ins Ohr: »Atme immer weiter ein … Sinke stets tiefer in jenen unvergleichlichen Zustand der Glückseligkeit ab … Schliesse deine Augen … Und höre mir ganz genau zu. Nach all dem, was du in dieser Sekunde fühlst und erfährst, hast du dich seit jeher gesehnt … Es ist all das, was ich verkörpere und dir zu geben vermag.«


Doch während er sprach, kroch in Grace' tiefstem Inneren wie aus dem Nichts ein unbändiger Widerstand hoch, der sich aufbäumte und überschlug.


»Du wirst dich nun mit mir in ein kleines Abenteuer stürzen …«


Ihr Atem stockte.


»Eine Reise ins zauberhafte Land deiner kühnsten Träume …«


Blitzartig riss sie die Augen weit auf.


Sie drehte sich auf dem Absatz um, und ohne sich wirklich im Klaren darüber zu sein, was sie gerade imstande war zu tun, schlug sie dem Schwarzhaarigen mit der flachen Hand ins Gesicht, bevor dieser sich ducken konnte.


Daraufhin überkam sie eine Welle der Erschrockenheit. Ungläubig betrachtete sie ihre Handfläche; das Wilde, das eben in ihren Augen aufgeflackert war, erlosch.


In ihrem Gegenüber rief der Schlag eine für den Bruchteil einer Sekunde anhaltende Ungläubigkeit hervor. Niemals zuvor hatte sich jemand seinem Bann entziehen können. Niemals.


Perplex starrte er sie an. Dann aber machte sich das bereits vertraute Grinsen auf seinem Gesicht breit.


Es würde ein mehr als interessantes und schrecklich unterhaltendes Spiel mit ihr werden. Doch würde es ihr am Ende nicht besser ergehen als all den anderen, denn schlussendlich war sie eben doch bloss ein verletzliches, sterbliches Geschöpf.


Er fragte sich, welche unvorhergesehenen Überraschungen sie wohl für ihn bereithalten würde. Es gelüstete ihn nach der Herausforderung, die sie für ihn darstellte.


»Der Überraschungseffekt ist dir zugutegekommen. Dennoch bin ich einigermassen beeindruckt.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Lou. Gestattest du mir die Ehre?«


Ein schneller, kühler Blick streifte ihn, sie senkte den Kopf.


»Auch schön. Dann rate ich eben ins Blaue hinein.« Er schnalzte mit der Zunge. »Rein intuitiv und gedankenlos würde ich sagen, vielleicht, unter bestimmten Gegebenheiten, trägst du den Name Grace?«


Das Entsetzen, welches sich auf ihrem von feinen Zügen geprägten Gesicht breitmachte, liess seine Augen aufflackern.


»Überrascht?« Der Schwarzhaarige zog seine markanten Augenbrauen fragend hoch.


Die Angesprochene schwieg für eine Weile. »Wohl kaum so überrascht, wie ich es wäre, wenn du mir sogleich ohne jegliche Umschweife verraten würdest, woher du meinen Namen kennst.«


»Sagen wir einfach, dass dies nicht die erste Begegnung unserer verlorenen Wesen ist«, erwiderte der Unbekannte. »Also, wonach suchst du? Was möchtest du?«


Sie schwieg für eine Weile und seufzte tief. »Ich möchte einfach bloss ich selbst sein«, flüsterte sie dann, kaum hörbar.


»Und wer bist du?« Er legte den Kopf schief.


Sie sah ihn an, runzelte die Stirn. »Ich weiss es nicht. Ich weiss nicht, wer ich bin.«


»Ist das denn so schlimm?« Lou blickte sie aus seinen leuchtenden Augen verwundert an. »Sich vollumfänglich zu kennen, ist ein hohes, äusserst pflichtverbundenes Gut, welches nur unbeschreiblich wenigen Gestalten zusteht. Wenn überhaupt. Wie auch immer, so ist die ultimative Frage des Daseins doch, möchte man das wirklich? All seinen tiefsten, im dunkelsten Teil seiner Seele verborgenen Seiten gegenüberstehen, seinem wahren Ich unmittelbar ausgeliefert sein?«


Er wandte sich ihr zu, suchte ihren Blick, und als er ihn errungen hatte, flüsterte er: »Möchtest du das wirklich?«


Und so standen sie sich einfach eine Weile gegenüber. Sie waren nichts als zwei einsame Gestalten – und die Welt schien in Ordnung zu sein, sie kamen zur Ruhe. Die Kälte prallte an ihnen ab, sie spürten sie nicht mehr.


Aber dann zuckte der Schwarzhaarige unversehens zusammen, sein Atem beschleunigte sich und er verzog das Gesicht krampfhaft. Seinen Kopf legte er in den Nacken und schaute zum Himmel empor, hinaus ins weite Universum. Schnell schloss er seine Augen, versuchte sich zu besinnen, und als er sie wieder öffnete, war sein Blick mörderisch kalt.


Als seine Gesichtszüge sich leicht entspannten, sagte er mit müder, matter Stimme: »Ich muss jetzt gehen, Grace.«


Er streckte seine Hand nach ihr aus, liess den Arm aber ruckartig wieder fallen und verschwand lautlos in der Dunkelheit.


Die Rothaarige sah ihm nach. Dann starrte sie auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, und fragte sich, ob sich das alles gerade wirklich so zugetragen hatte. Aber es fühlte sich zu wahr an, als dass sie sich das tatsächlich nur eingebildet haben könnte.


Reglos stand sie da und fragte sich, was diese Begegnung wohl zu bedeuten habe.


Irgendwann realisierte sie, wie frostig kalt es geworden war, und wurde mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurückversetzt. Sie schlug ihre bordeauxrote Jacke enger um sich und machte sich schnellen Schrittes auf den Weg nach Hause.


Währenddessen flüsterte der Wind ihr ins Ohr, dass das Zusammentreffen ihrer zwei Gestalten der Beginn einer magischen Geschichte sein sollte, dessen Ziel nicht das Ende, sondern der Weg selbst sei, auch wenn sie das zu jenem Zeitpunkt noch nicht zu verstehen vermochte.





Edelweiss


Grace lebte in einem hohen, rustikalen, etwas altertümlichen Haus. Himmelblaue Farbe, die bereits abblätterte, die Efeuranken so hoch und verwildert, als wäre das Gebäude ihnen entsprungen.


Es schlug Punkt zwei Uhr, als die Tür ins Schloss fiel und sie in ihrer Dachwohnung angekommen war.


Aron war noch wach, in seinem Zimmer brannte Licht. Er glaubte, als Schriftsteller müsse man nachts arbeiten, um in jenen Kreisen vollends ernst genommen zu werden. Sein eigentliches Wesen sträubte sich jedoch heftig dagegen, es empfand die Anwesenheit der Dunkelheit als zutiefst verstörend, aber so musste es eben sein.


Tagsüber arbeitete er als siegessicherer, erfolgreicher Anwalt. Das Schreiben erledigte er nebenbei und meisterte es natürlich bravourös, wie alles, was er anpackte.


Er verfasste ein philosophisches Essay über die einzig wahre Moral und hoffte innig, mit diesem die Welt zu verändern und die absolute weisse Unschuld in den Seelen der Menschen zu erschaffen und für immer zu schützen.


Grace ihrerseits passte sich seinem Nachtrhythmus nur allzu gerne an, die Dunkelheit tröstete sie über den ewig selben, verblassten Alltag hinweg. Bei Anbruch der Dunkelheit erwachte die Kreativität, schuldlos die Gesetze der Nacht.


Nun betrat sie sein Zimmer, welches von oben bis unten in Weiss eingekleidet war, als hätte sich eine riesige Schneedecke darübergelegt.


Ihr blonder Mitbewohner gewährte bloss den erlesensten, edelweissesten Möbeln Einlass in seine Kammer. Er vergötterte die Farbe. Weiss repräsentierte pure Unbeflecktheit, reinigte die Atmosphäre und zeichnete sich zugleich durch eine bescheidene, selbstlose Unauffälligkeit aus, welche den Anwalt zur Erfassung klarer und komplexer Gedanken anregte.


Grace empfand die Inszenierung jedoch als etwas trostlos und trübe. Wenn sie auf dem grossen Sofa eindöste, brauchte sie beim Aufwachen jeweils einen Moment, um zu realisieren, dass sie sich nicht im Krankenhaus, sondern im Zimmer ihres Mitbewohners befand.


Dieser sass an seinem wolkenweissen Schreibtisch, gedankenverloren und müde in einer Tasse Tee herumrührend.


»Was schreibst du gerade?« Grace kniff in Arons Backe.


Erschrocken zog er den Kopf zurück und musterte sie dann mit ernster Miene. »Grace! Da bist du ja endlich. Du weisst doch, welch schauerliche Gefühle mich beschleichen, wenn du dich zur Geisterstunde draussen alleine herumtreibst. Du warst schrecklich lange fort. Es hätte dir sonst was zustossen können und …«


»Ist es aber nicht.«


»… und dafür bin ich unendlich dankbar, dennoch hätte es …«


»Ist es aber nicht.« Die Rothaarige schnitt eine Grimasse. »An was schreibst du da?«


Der Blonde warf ihr einen letzten, flehentlich mahnenden Blick zu. »Ich liste gerade den Ablauf einer hochwichtigen Zeremonie auf. Die Versammelten legen als Erstes ein helles Tuch auf ihren Kopf, sodass der Stoff ihre Sicht vernebelt und sie vor störenden, finsteren Sehwahrnehmungen geschützt sind. Dann verschränken alle die Hände ineinander und besingen die klare, unberührte, weisse Heiligkeit, die einer jeden Seele bei der Geburt eingepflanzt wird, und …«


An jener Stelle fiel Grace ihm abrupt ins Wort. »Also, bei aller Liebe, Aron, aber wenn du die Sache anleitest, sing bitte leise, denn ich befürchte, dass diese Heiligkeit schleunigst entweicht, wenn sie dein Stimmchen hört.«


Der Unterbrochene lachte leise. »Keine Sorge, man besingt sie mit seiner inneren Stimme. Ein jeder predigt, sie auf ewig zu schützen und wie seinen Augapfel zu behüten, ruft sie zurück, falls sie einem abhandengekommen ist, denn …«


»In Ordnung, das reicht mir an Information.« Die Rothaarige beendete den Redeschwall ihres Mitbewohners an dieser Stelle und winkte ab, woraufhin ihr dieser einen leicht tadelnden Blick zuwarf.


»Es ist wahrlich ein wunderschönes Ritual und ich bin sicher, es würde dir sehr gefallen, wenn du es ausprobieren würdest. Ich war ganz ergriffen und fühlte mich unendlich beglückt, als sich früher am heutigen Abend die weise Stimme des Universums an mich richtete, um mir von dieser Übung zu erzählen. Es war …«


»Du sprichst mit dem Universum, aber behauptest, dass die Telefonrechnung meinetwegen zu hoch sei? Weisst du, was das für Tarife sind?«, fragte Grace, grinste süffisant und wies dann mit dem Zeigefinger auf ein Journal, das auf dem Tisch lag. »Oh, ist das die Lokalzeitung? Steht was Spannendes drin?«


»Der Topbeitrag ist mit unangefochtener Sicherheit eine Reportage über das neue Rohr des Kanalisationsverbandes, welches um bahnbrechende 8,125 Prozent rostabweisender ist als sein Vorgänger. Hinzu kommt ein Bericht über den genauen Aufbau der Magenschleimhaut einer Kakerlake. Unheimlich ästhetisch ist das, sage ich dir. Also alles in allem nicht besonders spannende Beiträge.«


»Ach was, ein Sack Reis in China wird dafür schon umfallen. Vielleicht sogar zwei, wer weiss?« Grace hob vielsagend die Hände und Aron lachte mit warmer Stimme auf.


Dann gähnte die Rothaarige, nahm einen Schluck von seiner nostalgischen Kräuterteemischung, verzog angewidert das Gesicht und verabschiedete sich, um schlafen zu gehen.


»Gutes Schäfchenzählen, Grace. Schlaf schön.« Der Blonde schlang seine Arme um sie und fuhr mit der Hand über ihr Haar. Es roch nach … Nein. War das möglich?


Erschrocken blickte er seine Mitbewohnerin an, doch die wuschelte ihm bloss unbeirrt durch die Haare.


»Träum süss, träum vom Raupenparadies«, raunte sie lächelnd.


Dann lief sie hinüber in ihr kleines Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und liess sich seufzend in ihr Himmelbett fallen.


Sie zog die petrolblaue, mit glitzernden Sternen bestickte Federdecke bis zum Kinn hoch und driftete sofort in ihre nicht ganz eigen ersponnene Traumwelt ab.


Währenddessen starrte Aron noch immer auf die Tür, durch die seine Mitbewohnerin soeben verschwunden war, die Stirn in krause Falten gezogen.


Doch dann schüttelte er energisch den Kopf, verbannte die leisen, verschwörerisch wispernden Stimmen, welche in diesem herumgeisterten, und widmete sich wieder voll und ganz der Gesangszeremonie.





Kaffeegeflüster


Warme Sonnenstrahlen kitzelten die sanft aus der Mittagsruhe erwachende Stadt und entlockten den Leuten, deren Gesichter sie liebkosend und sanft streiften, ein seliges Lächeln.


Hin und wieder verschwand der glänzende goldene Schimmer, den der gelbe Stern auf die Erde sandte, wenn eines der weissen, kuriosen Gebilde, welche die Menschen Wolken nannten, sich davorschob und sein feuriges Angesicht verdeckte.


Ein zarter Wind streifte durch die Gassen der Stadt, tanzte mit den Haaren der Erdlinge um die Wette und wirbelte die rotgelben, verwelkten Blätter vom Boden auf, erhob sie in die Lüfte.


Irgendwo wurde eine himmelblaue Haustür eilig aufgerissen und eine Gestalt hastete hinaus, die roten Haare hingen feucht über ihren beigen Strickpullover.


Die Tür schlug sie hastig hinter sich zu und durchquerte dann schnellen Schrittes den Weg durch den Vorgarten, hinaus aus dem Gartentor.


Sie war ohnehin schon viel zu spät dran. Und dann hatte Aron sie im letzten Moment noch daran erinnert, dass heute der jährliche Stadtlauf für die fanatischen Jogger der hiesigen Stadt stattfinden würde. Dies bedeutete, dass sämtliche öffentlichen Verkehrsmittel nicht ins Zentrum fahren würden und somit ein jeder zu mehr Bewegung gezwungen wurde. Daher würde sie also noch später kommen.


Schon von Weitem erkannte Grace die endlose Schlange im Café, das zu dieser Zeit stets randvoll war, überfüllt mit Schülern und Berufstätigen, die sich vor der Nachmittagsschicht noch eine aufweckende Stärkung in den Magen werfen wollten.


Dann nahm die Rothaarige die Umrisse einer Gestalt am Rande ihres Sichtfelds wahr.


Ein Schwarzhaariger lehnte an der Aussenwand des Ladens, einen Kaffeebecher mit der rechten Hand umfassend. Seine Mundwinkel umspielte ein schiefes Grinsen, er zwinkerte ihr zu.


»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte sie und musterte ihn mit einem belanglosen Blick. Sie hatte nun wahrlich keine Zeit für weitere Verzögerungen übrig.


»Was für ein überraschender Zufall, hier auf dich zu treffen!«, rief Lou aus.


»Vollkommen unglaublich.« Die Angesprochene fuhr sich durch das lange Haar. »Wenn du mich nun entschuldigen würdest, ich …«


»Du bist spät dran. Das habe ich bereits erfasst.«


»Exakt. Und so gerne ich mir hier die Beine in den Bauch stehen und mir deine Eigenwerbung, verbunden mit weltbewegenden Weisheiten anhören würde, muss ich nun leider dringend …«


»Was für einen Kaffee gedenkst du zu kaufen?«


»Orange Spice Latte. Nicht für mich selbst, du kannst es dir also sparen, daraus voreilige Schlüsse in Bezug auf meine charakterlichen Eigenheiten zu ziehen, welche diese Wahl mit sich bringen. Er ist für meine Vorgesetzte.«


»Nun, wie es das Schicksal so will, halte ich ein ebensolches Getränk in meiner rechten Hand. Urkomisch, nicht wahr?«


Die Rothaarige seufzte und wandte sich ab, um das kleine Café zu betreten.


»Weisst du, ich wäre bereit, ihn dir abzugeben.«


»Das ist äusserst höflich, aber ich denke, ich schlage das Angebot aus.«


»Bist du nicht schrecklich spät dran?« Der Schwarzhaarige legte den Kopf schief.


Grace musterte ihn skeptisch.


»Ist der vergiftet?« Sie zeigte auf den Becher.


»Ich dachte, er ist für deine Vorgesetzte?«


Sie nickte.


»Dann kann es dir doch egal sein.«


Ohne weiter zu überlegen griff die Rothaarige nach dem Becher ins Leere. Lou hatte die Hand blitzschnell zurückgezogen und den Arm nach hinten gereckt. Ihre Blicke trafen sich, er beugte sich nach vorne und flüsterte ihr verschwörerisch zu: »Wenn du noch immer so bedacht darauf bist, dein wahres Ich zu finden, solltest du dich an mich wenden. Denn niemand kann dir besser dabei helfen, herauszufinden, wer du wirklich bist und woher du kommst, als meine Person.«


Grace beugte sich noch etwas weiter nach vorne, blickte ihm tief in die Augen und wisperte: »Gib mir einfach den verdammten Kaffee.«


Er händigte ihn ihr aus und beobachtete sie dabei, wie sie eilig über den Asphalt davonlief.





Wiedersehen


Wenig später erreichte Grace die oberste Etage eines Wolkenkratzers. Nach dem Überqueren des Flures drückte sie die silberne Klinke der Bürotür hinunter und ging hinein.


Auf Zehenspitzen schlich sie über den Parkettboden, spähte in das Zimmer ihrer Chefin hinein und stiess einen erleichterten Atemzug aus, als sie niemanden darin entdeckte. Eilig trat sie ein, stellte den Kaffeebecher auf der polierten Tischplatte ab und hastete nach hinten in ihr Büro.


Im Türrahmen blieb sie überrascht stehen, ein freudiger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Die zierliche, braunhaarige Frau, die auf dem Platz gegenüber von ihrem sass, lächelte breit. Dann warfen sie sich einander stürmisch in die Arme, und erst nach einer Weile liessen sie voneinander ab.


»Es ist so wunderbar, meine Leidensgenossin zurückzuhaben!«, jubelte Grace. »Ich habe ganz vergessen, dass du heute wieder anfängst. Wie war die Reise?«


Die Brünette lachte. »Sie war traumhaft. Aber ich muss zugeben, dass ich ehrlich gehofft hatte, unsere Sklaventreiberin hätte während meiner Abwesenheit eine sonderbare Wandlung durchlebt und dieser Arbeitsplatz wäre nun ein glücklicherer Ort als Disneyland.«


Grace zwinkert lächelnd. »Ich habe deine gutgläubige Naivität so vermisst, Madeleine.«


Ihre Arbeitskollegin seufzte. »Ich war ehrlich guter Dinge, als ich heute Morgen hierhergekommen bin. Mit einem riesigen Lächeln habe ich die Unheilige begrüsst und ihr gesagt, wie sehr ich mich freuen würde, sie wiederzusehen, und mich nach ihrem Wohlbefinden erkundigt.«


»Was für ein lobenswerter Enthusiasmus!«, kommentierte Grace. »Was hat sie erwidert?«


»Sie hat mich angesehen, als hätte ich sie gefragt, ob wir in der Mittagspause Freundschaftsarmbänder basteln und unsere Namen zu Schlagermusik tanzen wollen. Dann hat sie gesagt, es habe mich nicht zu interessieren, wie es ihr gehe. Wir seien schliesslich keine Selbsthilfegruppe, sondern eine Arbeitsgemeinschaft, demnach müsse man auch entsprechende Prioritäten setzen. Im Anschluss hat sie mir einen riesigen Aktenstapel vor die Nase geknallt und gemeint, ich solle meinen Tatendrang in Arbeit und nicht in unnütze Gespräche umwandeln, ansonsten müsse sie sich von mir trennen.«


»Mhm, der wohlige Motivationsschub unserer Herrin. Jedes Mal wieder eine unheimlich anregende Bereicherung.« Grace lächelte süffisant.


Madeleine blickte zu Boden. »Ich hatte beinahe das Gefühl, sie war noch biestiger als früher.«


»Das ist sie auch. Zumindest seit ungefähr drei Wochen. Tony hat mir erzählt, dass sie ihren Mann mit der Köchin erwischt hat«, berichtete Grace.


Madeleine schlug die Hände auf den Mund. »Du meine Güte! Ich frage mich bloss, ob sie aufgebrachter war, weil er sie betrogen hat oder weil die Köchin sich während ihrer Arbeitszeit vergnügte.«


»Na ja, sie sollen es immerhin auf dem Küchentisch getan haben, vielleicht macht es das ein wenig besser«, erzählte Grace grinsend.


Madeleine prustete los, doch wurde ihr Lachanfall jäh vom Geräusch der ins Schloss knallenden Eingangstür beendet.


Die beiden Kolleginnen schreckten auf und widmeten sich ihrer Arbeit. Das Klackern von Absätzen hallte durch die Räume, dann stand ihre Chefin vor dem Büro. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie hinüber zu ihren Angestellten. Diese hockten hochkonzentriert an ihren Tischen und schienen ganz versunken in ihre Arbeit zu sein. Die Beobachterin nickte knapp, dann verschwand sie in ihrem Büro.





Totengeschichten


Als es dämmerte, verliess Grace ihren Arbeitsort.


Sie bahnte sich einen Weg durch die dicht gedrängte Menschenmasse, die dem spektakulären Stadtlauf beiwohnte. Mittlerweile waren sämtliche Verkehrsverbindungen zum Erliegen gekommen und so trat sie ihren langen Fussmarsch nach Hause an.


Sie lief über den Marktplatz, überquerte die Pflastersteine der schmalen Einkaufsstrasse und stieg dann die Stufen einer Treppe hinunter, wanderte in eine Unterführung hinab. Unten war es düster, bloss wenige der letzten Sonnenstrahlen des heutigen Tages fanden ihren Weg dorthin, ein schummriges Licht geisterte umher.


Die Unterführung begrüsste die Eintretende mit einem wohligen Aufächzen, denn sie bekam nicht oft Besuch. Mit einem entzückten Lächeln beobachtete sie Grace dabei, wie sie einen Fuss vor den anderen setzte.


In der Mitte des Ganges erkannte die Beobachtete an den fleckigen Wänden unzählige Gemälde von Persönlichkeiten, die einst in der hiesigen Stadt residiert hatten. Sie blieb stehen und liess ihren Blick über die Bilder schweifen.


Gedankenverloren musterte sie die Gesichter jener toten Menschen und bemerkte nicht den dunklen Rauch, der aus dem Boden stieg und um sie herumschlich.


Sie atmete ihn tief ein und liess zu, dass er die Herrschaft über ihren Körper an sich riss.


Dann spürte sie eine kalte Hand, die sich auf ihre linke Schulter legte.


Ein dunkles Wesen stand hinter der Rothaarigen, seine blaugrünen Augen blickten auf sie hinab.


Sie war ihm hier unten schutzlos ausgeliefert, abgeschottet in modriger Finsternis, fernab von dem willensstärkenden Tageslicht. Doch würde sie es morgen wieder zu sehen bekommen, da der Schwarzhaarige nicht vorhatte, an ebenjenem Ort zu ebenjenem Zeitpunkt das Leben aus ihrem Körper entweichen zu lassen.


Noch nicht.


Er beugte sich nach vorne.


»Interessante Persönlichkeiten, die uns aus ihren wachsamen Augen anfunkeln, nicht wahr, Grace?«, flüsterte seine schneidende Stimme ihr zu.


Sie nickte knapp.


Lou wanderte um sie herum zur Wand, wies mit dem Finger auf eines der Porträts. »Dies war die Tochter eines armen, verwitweten Bauers. Francesca di Verde lautete ihr Name. Sie entsprach dem Schönheitsideal, auf welches man damals konditioniert wurde, weswegen ein adliger Jüngling, dessen Wesen sich von Oberflächlichkeiten blenden liess, auf sie aufmerksam wurde. Er wollte sie zur Frau nehmen. Francescas Vater willigte ein, überglücklich, dass seiner Tochter eine wohlhabende Zukunft blühte.


Doch war dies nicht, was sie begehrte. Denn ihr Herz kannte bloss eine Liebe, und zwar jene zum Meer.


Sie flüchtete und wurde, als tüchtiger Seemann verkleidet, von der Marine angeheuert. So befuhr sie Gewässer, arbeitete lange Stunden und war überglücklich. Doch sollte der Schwindel in einer trügerischen Vollmondnacht auffliegen und Francesca ging über die Planke.«


Die Schritte des Schwarzhaarigen hallten über den Boden.


Er zeigte auf ein anderes Gemälde und erzählte: »Auf diesem Bild siehst du Robert Vanhallen. Auch er gab sich der türkisblauen Seele der Gewässer hin, lebte das Dasein eines Entdeckers. Eines Tages trat er eine gefährliche Reise an, auf der Suche nach Atlantis. Doch sollte er die sagenumwobene Insel nicht finden, sein Schiff zerschellte an Klippen. Einige der Seemänner konnten sich retten, nicht aber ihr Kapitän.


Auf dem Porträt neben seinem erkennst du Vincente Dalon, einen Kronprinzen. Er übte starke Kritik an der Art und Weise, mit der sein herrischer Vater das Land regierte. Des Weiteren verliebte er sich in die Prinzessin eines gegnerischen Staates, Hajana Fellen. Die beiden flüchteten vor ihren Eltern sowie den königlichen Verpflichtungen, lebten in der Einsiedelei in ständiger Angst, entdeckt zu werden, und schrieben Geschichten einer freieren Welt nieder, fanden ihre Muse im jeweils anderen.«


Lou lief hinüber zur anderen Seite der Unterführung. »Auf diesem Bild ist Lorena Gillon abgebildet. Sie war von Geburt an gelähmt, verspottet von der Gesellschaft, verhöhnt und abgelehnt aufgrund ihrer Behinderung. Im Nachthimmel einer bitterkalten Dezembernacht fand sie Trost, denn die Sterne schienen für sie ebenso hell wie für alle anderen Erdbewohner, ungeachtet ihrer körperlichen Einschränkung. Fortan studierte sie Tag und Nacht die Eigenheiten des Universums, wurde eine bedeutende Erforscherin der astronomischen Physik und verstarb als glückliche, einsame Jungfer in einer kleinen Berghütte, fernab von der Zivilisation.«


Der Schwarzhaarige neigte sich nach unten, wies auf ein Bild, das weit unten an der Wand angesiedelt war. »Und das hier ist Diren …«


»… Ferreira. Ich weiss, ich kenne ihn«, unterbrach Grace den Sprechenden. »Er leistete dem Regime Widerstand.«


Lou nickte ernst. »So ist es. Er habe sich der Zauberei verschrieben, wisperten sich die Stimmen der Gassen zu. Mithilfe von Hypnose und übersinnlichen Abstraktionen verhalf er Menschen zur Heilung, regte sie zum Andersdenken an, trotzte den Repressionen der vorherrschenden Mächte. Er versteckte tröstliche Botschaften in Zeichnungen für die Nachkommenden. Und eines Tages wurde er als Ketzer verbrannt. Man erzählte sich, Diren habe unzählige Menschen ermordet, den König vergiftet und schlussendlich ein verdientes Ende auf dem Scheiterhaufen gefunden.«


»Ich denke nicht, dass das wahr ist«, flüsterte Grace.


»Ebenso wenig tue ich das. Ich vertraue auf die Stimmen seiner Schüler. Er muss eine bewundernswerte Persönlichkeit gewesen sein.« Der Schwarzhaarige starrte noch eine Weile auf das Gemälde von Diren Ferreira, dann schweifte sein Blick nach links, musterte das Porträt einer braunhaarigen Frau, unter welchem der Name Sahara Trivère stand.


»Wer ist sie?«, fragte die Rothaarige leise.


»Ich weiss es nicht«, antwortete Lou nach einer Weile.


Dann wandte er sich ab und ging zu ihr hinüber. »Weisst du, Grace, der Punkt ist, dass alle diese Gestalten etwas riskiert und sich zur Wehr gesetzt haben. Francesca di Verde winkte ein angenehmes Leben, doch entschied sie sich für ihre brennende Leidenschaft und bald darauf ereilte sie der Tod. Nun ruht sie auf dem Grund ihrer einzigen Liebe.


Ich bezweifle stark, dass sie mit dem Adelsmann glücklicher geworden wäre, hätte sie sich für ein unerfülltes, ewig langes Leben am Hof entschieden.


Auch Vincente Dalon entschied sich gegen das gehobene Leben im Schloss und führte ein verstecktes Leben mit seiner Geliebten.


Robert Vanhallen stammte aus einer wohlhabenden Familie, doch zog es ihn in die Ferne; er befuhr unsichere Gewässer. Ebenso wie Francesca di Verde bezahlte er mit seinem Leben.


Lorena Gillon hingegen lebte lange. Nach den Anstrengungen des Widerstrebens gegen das Schicksal führte sie ein erfülltes Dasein.


Während Diren Ferreira das wahrscheinlich grauenvollste Ende all dieser Personen erleiden musste. Doch war er in meinen Augen ein Held.


Er hat unzähligen Menschen, die aufgrund der grausamen, die damalige Zeit dominierenden Unmenschlichkeiten, am Boden waren, einen Sinn gegeben, ihnen einen Ausgang aus ihrem Elend aufgewiesen.


Du hast mir erzählt, dass du wissen willst, wer du bist. Nun sage ich dir, wenn du dich finden möchtest, musst auch du dich ins Ungewisse vorwagen. Wenn du ein Leben führen möchtest, dass dich erfüllt, musst du dir einen eigenen Weg durch den Urwald bahnen.


Möchtest du jedoch bloss ein stabiles, ruhig vor sich hin plätscherndes Leben, dann beschreite den ausgetrampelten Weg der Masse. Es ist an dir.«


Der Schwarzhaarige trat näher an sie heran, seine Augen erforschten die ihren. »Wenn du dein wahres Ich also finden möchtest, wie mir das feurige Lodern deiner Iris preisgibt, musst du dich auf Unsicherheiten einstellen.


Ruhen kannst du, wenn du tot bist.


Ich reiche dir die Hand und willige ein, dich auf jenem abtrünnigen Weg zu begleiten.


Es ist mir nicht ungewiss, dass du mit der Welt und ihren künstlichen Strukturen haderst, ich kann es lesen. Und ich weiss auch, dass du mit deinem eigenen Leben ringst. Du weisst nicht, wohin.


Deshalb ergreife meine Hand und lasse dich von mir leiten. An meiner Seite wirst du Augenblicke erleben, die echt, nein, echter als echt sind. Du musst dich mir bloss öffnen.«


Blitzartig stiess er einen kurzen, schnellen Atemzug aus, blies ihn ihr direkt in das blasse Gesicht.


Sie stützte sich an der Wand ab und schloss die Augen.


»Ich werde nicht für immer hierbleiben, Grace. Die Uhr tickt. Folge mir oder lass es bleiben. Doch es soll dir verraten sein, dass, wenn du mich ziehen lässt, es dir auf ewig verwehrt sein wird, Erfüllung zu finden.«


Lou blickte ihr ein letztes Mal tief in die Augen, dann drehte er sich um und entfernte sich zügig.


Die Unterführung winkte ihm weinend nach.





Horizontbilder


Wenige Tage später liess sich Grace auf dem Rand eines Brunnens nieder, der in der Mitte des Platzes stand, in welchen die Allee, die sie vorher hinabgewandert war, mündete, zückte ihr Notizbuch und begann einen Umriss der ihr gegenüberliegenden Linden zu schraffieren. Doch sollte sie nicht mehr als die Skizze des ersten Baumes aufs Papier bringen, bevor eine leise Stimme sie aufhorchen liess.


»Du scheinst dich unheimlich gerne an einsamen Orten herumzutreiben.« Der raue Klang seiner Stimme liess die Vögel verstummen, der Wald hielt angespannt inne.


Die Zeichnende verharrte ungerührt in ihrer Position, den Rücken ihm zugekehrt.


»Wenn du erlaubst, werde ich deinem Büchlein für einen kurzen, flüchtigen Moment deine ungeteilte Aufmerksamkeit entziehen«, er griff über die Schulter der Rothaarigen und klappte das aufgeschlagene Notizheft zu, welches in ihrer rechten Handfläche ruhte, »und sie stattdessen mir zukommen lassen.«


Er wisperte Grace ins linke Ohr, sie möge ihren Blick zum Horizont richten, ihn weit in die Ferne schweifen lassen.


»Dort am Himmel erkennst du die Umrisse deiner Stadt. Die alten Häuser und die müd lächelnden Gesichter, all das, was dir so unheimlich nah und vertraut ist. Und in der Mitte von diesem Treiben siehst du deine eigene Gestalt, dein Spiegelbild im Zentrum des Alltags, der Kreisbewegung, welche droht, sich für alle Zeiten zu wiederholen.


Rund um dich herum stapeln sich all deine Aufgaben und Tätigkeiten, die dich beinahe erdrücken.


Die Schriftzüge jener Eigenschaften, welche man dir zuschreibt, prangen in der Luft. Ob sie deiner wahren Identität oder einer deiner unzähligen Rollen gelten, sei dahingestellt. Einige dieser Etiketten, die an dir haften wie eine Tätowierung und für alle gut sichtbar sind, würdest du gerne eliminieren.


Du möchtest aus den Schubladen ausbrechen, in die dich irgendjemand einst eingesperrt hat, möchtest dich neu erfinden. Langsam entfernt sich dein Spiegelbild von diesem hoch emporragenden Haufen, wirft ein brennendes Streichholz in sein Zentrum und sieht zu, wie er Feuer fängt.


Flackernde rote Flammen steigen auf und brennen alles nieder. Freudig betrachtet das Abbild deiner Selbst das wilde Spiel des Feuers, bis schliesslich bloss noch die verräterische schwarze Asche zurückbleibt.


Das Feuer ist aus, Grace. Wer möchtest du sein?«


Der Sprechende hielt einen Moment inne, doch die Rothaarige, wohl zu gefangen in ihren Traumgedanken, seufzte nur leise.


Der Schwarzhaarige legte ihr den Kopf auf die Schulter und flüsterte: »Möchtest du weg von hier? Zieht es deine Wanderseele in das sich endlos erstreckende Universum?


Hörst du die leisen, verführerischen Stimmen entfernter Galaxien, die dich zu sich rufen?


Fühlst du den unwiderstehlichen Drang, dich von ihnen leiten zu lassen, ins Blaue abzutauchen, deinen Körper durch die Atmosphäre katapultieren und in fremde Dynastien der unendlichen Glückseligkeit jagen zu lassen?


Schmeckst du den bittersüssen Geschmack der Verlockung, irdische Grenzen zu durchbrechen auf deinen blassroten Lippen? All dies vermagst du an meiner Seite zu erleben.


Reich mir nur deine Hand und lass uns springen, ohne jemals zu fragen weshalb. Lass los, öffne dich und dein Herz, gib mir deine tiefsten Wünsche preis, welche ich allesamt erfüllen werde. Gib nach, lass deinen Körper von dieser unbeschreiblichen Berauschung durchfluten, deine Venen von der betäubenden Lust erfüllen.


Du willst deinem tristen Alltag entfliehen. In die Ferne möchtest du. Dort draussen warten phänomenale Geheimnisse. Du wirst ungeahnte, deine Vorstellungskraft weit übersteigende Gefühle des puren Glücks verspüren, wenn du mir nur folgst.


Wir werden uns treiben lassen, Grenzen sprengen, mit Lichtgeschwindigkeit durch die Atmosphäre schiessen und uns immer weiter beschleunigen, alles hinter uns lassen. Unsere Körper werden sich überschlagen. Eine Reise, die sich dir bloss an meiner Seite bietet. Befreie dich von allen Fesseln. Gib alles auf, was dich zurückhält, und erlebe Momente, in welchen du dich unsterblich fühlen wirst, erfahre titanische Freude. Dort in der Ferne …«


Als Lou verstummte, wandte sich Grace um und blickte ihn mit missbilligender Miene an, in der jedoch auch eine Spur des Mitleids lag.


Sie räusperte sich und liess ihre melodiöse leise Stimme den kurzen Moment der Stille beenden. »Dort in der Ferne ist ein junger Mann. Das schwarze Haar umspielt sein markantes Gesicht, er steht hocherhobenen Hauptes in einer toten Landschaft. Worte der Stärke und geballten Macht stolpern in einem endlosen Schwall über seine spröden Lippen. Doch in seinen Augen spiegelt sich bodenlose, unerträgliche Traurigkeit, Verzweiflung und Sehnsucht. Und alles, was er tut, ist, vor ihr zu flüchten. Das bist du, Lou.«


Sie erhob sich vom Brunnenrand und verschwand zwischen den Bäumen.





Regenbogendesaster


Auf direktem Wege lief die Rothaarige nach Hause und fühlte sich, während sie diesen Weg bestritt, äusserst sonderbar aufgrund all der merkwürdigen Ereignisse, die sich in letzter Zeit in ihrem Leben abgespielt hatten.


So liess sie die Begegnung, die sich soeben ereignet hatte, sinken, doch hinterfragte sie sie nicht und zerbrach sich auch nicht den Kopf darüber, wie es dazu gekommen war.


Sie nahm die Aufeinandertreffen mit dem Schwarzhaarigen ruhig hin, denn sie schienen unausweichlich zu sein und ihr Verlauf ungewiss. Es gab nichts, worüber es zu sinnieren galt.


Ausserdem musste sie sich nun auf etwas anderes konzentrieren.


Bertie, ein enger Freund von Aron und ihr, würde heute aus Amerika zurückkehren und morgen zu Besuch kommen.


Zu diesem Anlass hatte sie beschlossen, etwas ganz Besonderes zu tun. Etwas Mutiges, Riskantes und Gefährliches. Etwas, was sie zum letzten Mal gemacht hatte, als sie fünf Jahre alt war, kurz vor Weihnachten, als die Nichte ihres Vaters sie gehütet hatte.


Die Welt hielt erschrocken den Atem an, als sie den Plan in ihrem Kopf herumspinnen sah, und bereitete sich auf das Schlimmste vor.


Sie hatte beschlossen zu backen.


Und zwar einen Regenbogenkuchen.


So betrat sie also die Küche, die bei ihrem Anblick leicht erschauderte, band sich eine Backschürze um und legte hochmotiviert los.


Zwei Stunden später sah die Küche aus wie nach einer Opfergabe an sämtliche Helden und Götter der Kulinarik.


Aron traf beinahe der Schlag und er musste sich am Türrahmen festklammern, um in Anbetracht der Verwüstung nicht das Bewusstsein zu verlieren.


»Um Himmels willen … Sag mal, zu was hatten wir die Küche nach jenem explosiven Schlagrahmereignis erklärt?«


»Zur Grace-freien Zone«, antwortete seine Mitbewohnerin prompt.


»Exakt. Was soll das also?«, fragte der Blonde nun schwach.


»Bertie hat mir letzte Woche ein Foto geschickt vom Schaufenster einer Bäckerei, in dem ein Regenbogenkuchen ausgestellt war, und dazu geschrieben, dass er sich diese nach dem Termin, zu dem er unterwegs war, für die Abschiedsparty, die das Ende seines Aufenthalts in Amerika markieren sollte, kaufen würde. Doch als er wiederkam, war sie schon verkauft worden. Daher habe ich beschlossen, ihm eine für seine Rückkehr zu besorgen. Doch nachdem ich in drei Patisserien angerufen hatte, musste ich feststellen, dass dies wohl üblicherweise nicht im Angebot ist. Und da habe ich mir überlegt, dass es schon eine ganze Weile her ist, seit ich das letzte Mal gebacken oder gekocht habe, und ich mich möglicherweise seither zu der jüngeren Version von Martha Stewart entwickelt haben könnte.«


»Tja, also dann, ich … Sag mal, was machst du da überhaupt?« Aron betrachtete die Rothaarige ungläubig. »Um Himmels willen, Grace! Du musst das Backpapier nicht einfetten, das ist doch eben der Sinn der Sache!«


Die Angesprochene blickte ihn erstaunt an. »Oh! Das ist ja eine wahrlich innovative Erfindung.«


Sie wusch sich die Butter von den Händen und liess dann ihren Blick über die Schüsseln schweifen, die auf dem vollgestellten Tisch standen und deren farbige Teigmassen in der Küche umherglotzten. Dann machte sie sich daran, den Inhalt der ersten Schüssel, eine gelbe Pampe, in die Backform zu giessen, während ihr Mitbewohner duschen ging.


Im Rezept wurde gesagt, man solle die Portionen gleichzeitig in Sprungformen backen, aber Grace war nun endgültig nicht die Art Mensch, die so etwas ihr Besitztum nennen konnte, geschweige denn den mächtigen Drang verspürte, es sich zuzulegen.


So beschloss sie also, die Stücke einzeln zu backen und anschliessend zusammenzusetzen. Nicht mehr ganz so euphorisch, da sich das Prozedere bisher doch etwas zeitintensiver und vor allem nervenaufreibender gestaltet hatte, als ursprünglich angenommen, schob sie die gelbe Masse in den Ofen.


Als der Küchenwecker in Form eines Kükens, den ihr Aron vorhin noch hinausgestellt hatte, piepend verkündete, die Backzeit sei um, nahm Grace die Backform aus dem Ofen, stellte sie auf der Ablage ab und wedelte den Dampf mit der Hand weg.


Dann betrachtete sie ihr Werk und musste missmutig feststellen, dass das Ganze optisch nicht allzu einladend wirkte. Das Gelb, das auf den Fotos im Internet satt und kräftig gestrahlt hatte, sah bei ihr trübe und vermodert aus.


Als sie dann den Teig aus der Form hinüber auf das grosse Backblech, das sie als Wartebereich für alle fertigen Teile auserkoren hatte, hievte, zerbröckelte das Gebäck und fiel auseinander, unförmige Brocken verteilten sich auf dem Metall.


Sie stöhnte auf und gestand sich ihre bittere Niederlage ein. »Aron! Kannst du kommen?«


Prompt erschien der Blonde in der verwüsteten Küche, ein Handtuch lag auf seinen Schultern, über welches nasse Haarsträhnen hinabhingen. Eingehend betrachtete er das Desaster.


»Vielleicht schmeckt es ja köstlich?«, meinte er nach einer Weile aufmunternd, griff nach einem der Brocken und schob ihn sich in den Mund.


»Und?«, erkundigte sich Grace nicht allzu hoffnungsvoll.


Der Anwalt nickte kauend.


»Fast so gut, wie es aussieht«, meinte er, nachdem er hinuntergeschluckt hatte.


Seine Mitbewohnerin seufzte. »Und jetzt? Ich dachte ernsthaft, das würde schon irgendwie funktionieren. Bertie wird sich den ganzen Abend über mich lustig machen.«


»Weisst du was? Ich nehme das Zeug morgen einfach mit ins Geschäft, dort gibt es ein paar Allesfresser. Und wenn Bertie das nächste Mal von einer Reise zurückkehrt, werde ich eine Regenbogentorte backen. Die Idee gefällt mir nämlich gut«, meinte Aron aufmunternd.


Grace blickte ihn dankbar an. »Weh tut es trotzdem. Ich hatte mir bereits einen Namen für meinen Back-Blog überlegt …«


Der Blonde lachte laut auf. Dann half er der Rothaarigen beim Aufräumen, kochte eine Algensuppe und spielte mit ihr »Wer bin ich?« beim Abendessen.





Der Ruf des Meeres


Am darauffolgenden Tag lief Grace gedankenverloren einen dünnen Feldweg entlang. Ihre Füsse trugen sie über die weiche Erde, geleiteten sie tiefer und tiefer in das Herzstück des uralten Waldes.


Sie trieb sich oft in den Spalten der mächtigen Bäume umher, die dem Unterholz ewige Treue geschworen hatten, lauschte dem eigentümlichen Treiben des naturbehafteten Orts.


Doch mit jedem Schritt, den sie tätigte, verdunkelte sich der Himmel etwas mehr. Schwarze Wolken schoben sich vor die Sonne, ein unheiliges Licht fiel durch die hohen Baumwipfel zu ihr hinunter. Der Gesang der Vögel wurde schriller, als sie unversehens die Umrisse eines Schiffes zwischen den Sträuchern und Bäumen erkannte, das schon mehr als einer Schlacht beigewohnt haben musste.


Sie beschleunigte sich, wurde von einer unsichtbaren Kraft zu dem Meeresgefährt gezogen. Ehrfürchtig setzte sie einen Fuss auf die morsche Planke, die aus der Erde ragte, und erklomm sie.


Sogleich lief sie über das riesige Deck, ihre Hand strich sanft über das dunkelbraune Holz, aus dem das Steuerrad vor Urzeiten geschnitzt worden war. Dann verliess sie das Bord, stieg die morschen Stufen hinab ins Unterdeck. Dort stiess sie zaghaft den verstaubten goldenen Griff einer gläsernen Tür auf und betrat die erste Kabine.


Ihren Augen präsentierte sich ein kleiner Raum, in dessen Mitte ein üppig gedeckter Tisch angesiedelt war. Sieben Stühle standen um ihn herum und blickten Grace mit forderndem Blick an, riefen ihr zu, sie solle sich auf einem von ihnen niederlassen.


Durch das runde beschlagene Fenster erkannte sie die grünen Blätter des Waldes. Verträumt hielt sie für einen Moment inne, liess ihren Blick jeden Winkel des Zimmers abtasten.


In der Ecke hatte ein antiker Kommodenschrank Wurzeln geschlagen, auf seinem Haupt thronte ein silberner Kerzenhalter, dessen Körper von barbarischem Rost angenagt worden war. Zwischen ihm und der Tischplatte klemmten einige beschriftete Papyrusblätter, auf denen eine Schreibfeder ruhte. Nebenan hockte ein geöffnetes Tintenfläschchen, der Deckel lag auf dem Boden.


Dann vernahm Grace ein dumpfes Geräusch.


Sogleich knirschte der Schiffsboden, jemand kam die Treppe herunter. Schreckhaft huschte sie hinüber zu der Kommode, schob diese mit aller Kraft leicht vor und duckte sich in ebenjener Sekunde, als die Kabinentür aufgerissen wurde.


»Du brauchst dich nicht zu verstecken, Grace … Ich habe dich bereits erwartet.« Eine kratzige Stimme erfüllte die Atmosphäre des Raumes, die finsteren Schallwellen packten die Rothaarige am Kragen und zogen ihren Körper gewaltsam hoch.


»Ich begrüsse dich an Bord.« Der Schwarzhaarige lächelte schief und schritt hinüber zu Grace, die, von den düsteren Wogen einer dunklen Macht geknebelt, unfähig war, sich zu bewegen.


»Weisst du, als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hast du mir unterstellt, dass ich flüchten würde. Dies war äusserst töricht von dir. Du hast dich sehr weit aus dem Fenster gelehnt, meine Liebe. Doch sei beruhigt, es soll dir verziehen sein.« Lou strich mit seinem rauen Zeigefinger über ihre kalte Hand. »Vielmehr, glaube ich, waren dies Worte der tiefen Verzweiflung, welche deinen Geist beherrscht und deine Gedanken regiert. Denn bist nicht du diejenige, die schon seit viel zu langer Zeit darauf wartet, dass in ihrem Leben etwas passiert, das ihr den Weg weist? Bist nicht du ebenjene Person, die handlungsunfähig durch das Leben streunt, planlos, orientierungslos?«


Sie hielt den Atem an, während sich das Gesicht des Sprechenden dem ihren näherte.


Seine Hand fuhr durch die Spitzen ihrer Haare, die sogleich erstarrten. »Doch du brauchst nicht besorgt zu sein. Denn obgleich dein Wesen viel zu schwach ist, seiner Existenz einen Sinn zu verleihen, sich alleine in dieser verstrickten Welt zurechtzufinden, in welche es so hilflos geworfen wurde, muss das nicht das Ende bedeuten.« Er hob ihr Kinn an, das Lodern seiner Augen spiegelte sich in der Iris der ihren wider. »Lass mich dein Kompass sein, Grace.«
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